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I L L U S T R I E R T E F I L M- U N D 

Fti i i Gehion und Waltraud Klein in der „ G r o ß e n K u r v r " 

G E H L E N 
Auch das kann vorkommen, daß man einem Schauspieler be
gegnet, der seit 194! dem Verband des Josefstädter Theaters 
angehört und trotzdem noch kein Interview gegeben hat, ja nicht 
einmal Photos im Großformat von sich besitzt. Dieser Schau
spieler heißt F r t t i Gehlen. E r läßt sich nicht gern interviewen, 
denn er hält nicht die Publicity, sondern die Leistung des Schau
spielers für wesentlich. Fr i tz Gehlen wollte ursprünglich Bau
ingenieur werden und volontierte, um diesen Beruf von der Pike 
auf zu lernen, eine Zeitlang als Maurer. Dabei geriet er unver
sehens in einen Öilettantenvercin und spielte den jugendlichen 
Helden. A ls solcher machte er dann Freud und Leid bei einem 
Provinttheater mit. 

„Was heißt Provinttheater? Zuerst waren es regelrechte V a n d e r -
schmieren mit den primitivsten technischen Behelfsmitteln, oft 
ohne Vorhang und Garderoben. Die Provinztheater kamen erst 
später. Sic alle aufzuführen würde zu weit führen. Eines aber 
steht für mich heute noch fest: nur in diesen Verhältnissen kann 
ein junger Schauspieler wirk l ich etwas Urnen, und ich möchte 
diese schweren Janre keinesfalls missen. Es ist mir, weiß Gott, 
nichts i n den Schoß gefallen, aber das war gut so." 

Eines seiner letzten Provinzengagements war Aussig unter Direktor 
Küttig. A ls Kütt ig Metz Übernahm, ging ein gut T e i l seines 
Ensembles mit ihm. „Das Schönste bei Küttig war, daß er immer 
eine wienerische Note in seihe Aufführungen brachte." I n Metz 
erreichte Gehlen ein Telegramm der Josefstadt. Dt*el Jahre vorher 
hatte er anläßlich der Sommerfestspiele auf dieser Bühne vor
gesprochen und nun rief ihn Direktor Steinboeck an dieses Haus. 
Seine Antrittsrolle war der Knuth in „Der lange T a g " . U n d nun 
ist Gehlen bei einem Thema angelangt, wo er einfach seine Ab
neigung gegen Interviews vergißt. Die Josefstadt. E r ' erwähnt 
noch ein paar Stücke, in denen er spieltet „Spuren im Schnee", 
„Sieben gegen Theben" , „Achil l unter den Weibern" , „Große 
K u r v e " und schließlich den Robin in „Die Conways und^dic 
Zei t " . Dann aber kommt er auf den in dicsefti Theater herrschen
den Geist der Kameradschaft zu sprechen. E r litt in den diversen 
Provinzengagements oft genug unter Intrigen und Quertreibereien 
der anderen Mitglieder und empfand es darum vom ersten T a g 
an um so wohltuender, daß für dergleichen an diesem Institut 
kein Platz war. > 
„ V i r sind buchstäblich alte wie eine große Familie und Anwand
lungen von Rollenneid sind uns fremd. Einmal hat der die dank
barere Aufgabe, das nächstemal der andere. Es herrscht unter 
uns, ob wir nun B-uschbeck, H o l t , Hubschmidt, Müller, Rudolf 
oder Gehlen heißen, ein fast brüderlicher T o n . Die ganze Atmo
sphäre des Häusel Ist von «diesem Geist erfüllt, wozu unser herz
liches Einvernehmen mit unserem Direktor noch beiträgt. Man 
hat es wieder auf unserer letzten Schweizer Tournee empfunden. 
I n dioen paar Vochen gab es auch nicht den leisesten Mißton, 
die kleinste Verstimmung im Ensemble. Der schönste Beweis, wie 
sehr auf dieses Ensemble, bis zum kleinsten Bühnenarbeiter im 
Hause, Verlaß ist, wurde während der Hitlerzeit erbracht. V i r 
erfuhren durch den englischen Rundfunk den T o d M a x Re in
hardts und hielten damals auf der Bühne eine Gedenkstunde ab, 
ohne davor bangen zu müssen, es könnte sich ein Verräter tn 
unseren Reihen befinden. Deshalb waren wir auch nach dem U m 
bruch eines der ersten Theater, das keine Umstellungen im E n 
semble vornehmen mußte ä und daher ohne Besetzungsschwicrig-
keiten spielen konnte. 

V i e ich jetzt zum F i l m gekommen bin? Das habe ich eigentlich 
K a r l Skraup zu verdanken. E r w i l l zwar nicht, daß man darüber 
spricht, aber er war es, der Eduard Hoesch auf mich aufmerksam 
machte. Meine Rolle in ,V i ener Melodien* ist ein junger Dombau-
architrkt, der die schwedische Sängerin Victoria in Salzburg 

kennen- und liebenlernt. V i r haben jetzt Außenaufnahmen gc« 
macht. Passagen im Mirabell , in Hcl lbrunn und eine Szene im 
Petersdom, wo Elfie Mayerbofer das Ave-Maria singt. Die Mayer-
hofer ist eine ganz reizende Kollegin, die mir^ die ersten Tage 
vor der Kamera wesentlich erleichtert hat. Meine Bekanntschaft 
mit dem F i l m ist allerdings nicht ganz neu. I m Jahre 1944 lud 
man mich zu Probeaufnahmen für den Hans-Albers-Farbfi lm 
»Vinnetou* ein. Albers sollte den O l d Shatterhand und ich den 
Vinnctou darstellen. Die finanziellen Verhandlungen zu diesem 
V e r k , das Unsummen verschlungen hätte, zogen sich so in die 
Länge, daß es nicht mehr in Angriff genommen werden konnte. 

V l e mir das Agieren vor der Kamera gefällt? Ehr l ich gestanden, 
vorläufig gar "nicht. Ich habe immer das Gefühl, als ob ich für 
diesen Kunstzweig zu schwer, zu theatralisch bin, und fürchte 
mich schon vor den ersten Aufnahmen, die ich zu Gcsichr be
kommen werde.*' 

Hier sei vermerkt, daß Fr i tz Gehlen auch mit seinen Bühnen
gestalten selten restlos einverstanden ist. Es kommt des öfteren 
vor, daß er nach einer guten Aufführung, in der andere spielten, 
das Theater mit dem Gefühl verläßt, er sei nur schwach begabt 
und hätte nicht das Recht gehabt, Schauspieler zu werden. Es 
handelt sich hier um das Verantwortungsgefühl eines Menschen, 
der unablässig bemüht ist, an seiner Fortentwicklung zu arbeiten. 

Man soll keine Vorschußlorbeeren verteilen. Aber wenn Gehlen 
einmal seine Scheu vor dem Objektiv abgelegt haben wird und 
wenn es ihm gelingt, seine künstlerischen Mittel mit der Technik 
des Ateliers in Einklang zu bringen, dann kann hier dem Fi lm 
ein Charakterliebhaber reifen, dessen Linie ungefähr auf der 
Ebene eines E w a l d Baiser oder Ferdinand Marian liegen dürfte. 
Jedenfalls aber wird er in „Vierter Melodien" durch seine männ
lich-herbe Natürlichkeit eine gute Folie für Elfie Mayerhofcr und 
einen wirkungsvollen Kontrast 2um strahlenden Liebhaber 
Johannes Hecsters, der die andere männliche Hauptrolle spielt, 
abgeben. % M . F . 


